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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid— 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Sonnabend, 
am 28. December 
1839. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22% Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


as Dampfseet. 


Allgemeines humoriſtiſeßes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Ein Polterabend in Marienwerder. 


— 


Hochzeiten uͤber Hochzeiten! ſeit wenigen Wochen 
ſchon die vierte in der Sphäre der Gebildeten. — Jan⸗ 
hagel ift darin freilich noch thätiger, macht alle Tage 
Hochzeit, da die Kartoffeln gut gerathen find. Ein 
Stuͤbken, ein Diſchken, ein Toͤppken, ein Stuhl. — Ei! 
was fehlt ihm denn mehr, um gluͤcklich zu fein, als — 
ein Weibken? — Riekchen iſt gleich bereit — die Hoch⸗ 
zeit ſchnell gemacht, — Schnaps ſpielt die Hauptrolle, 


und zieht ſich als Sorgenbrecher durch die ganze gluͤck⸗ 


liche Ehe bis an's Lebensende. — Doch, wozu dieſe 
Abſchweifung! — von der gebildeten Welt wollte ich 


reden, und von ihren Hochzeiten insbeſondere. — Es. 


wird vielleicht manchem Hafen des Dampfboots nicht 
unangenehm ſein, wenn ich an Bord des letztern 
einige meiner diesfaͤlligen Erlebniſſe niederlege. — 
Da es jetzt einmal Welt⸗Styl geworden iſt, den ſoge⸗ 
nannten Polterabend als Hochzeitsvorfeier zu celebriren, 
was nicht fo übel iſt, da er, feiner materiellen Beſchaf⸗ 
fenheit wegen, kaum weniger wichtig iſt, als der polare 
ochzeitstag: fo wurde dieſe Sitte auch hier mit Ge— 
wiſſenhaftigkeit beobachtet, 5 
ufſtellung von Luſtbarkeiten und Darreichungen anderer 
irt entfaltete ſich beſonders in einem Falle, wo er 
die ſinnreichſten Schöpfungen darbot, ſehr gluͤcklich. 
r ſtellte namlich einen Jahrmarkt dar, ganz nach dem 
ben gezeichnet, mit allen Eigenthümlichkeiten und Man⸗ 


und der Erfindungsgeiſt in 


nigfaltigkeiten, wie ſie eine Mittelſtadt nur darbietet. 


Es knuͤpft ſich daran aber eine Geſchichte, die mit er⸗ 


zaͤhlt werden muß, wenn man das Ganze verſtehen will: 
Es lebte im großväterlichen Haufe der Braut einſt, 
als der Vater noch kaum erwachſen war, eine junge, 
ſchoͤne Dame buͤrgerlichen Standes, als Gouvernante 
der Altern Vaterſchweſter, welche wegen ihrer Liebens— 
wuͤrdigkeit ſehr geſchaͤtzt wurde; wir wollen ſie Mamſell 
Pa nennen. Dieſe, laͤngſt zu den Seligen hinuͤber⸗ 
gegangen, erſcheint in einer gluͤcklichen Nachahmung 
am Polterabende, nachdem die Gäfte ſich verſammelt 
hatten, auf dem Verſammlungsplatze, und wuͤnſcht den 
Eltern der Braut ihre Aufwartung zu machen. Vor⸗ 
gelaſſen, freut ſie ſich, ihren Junker E. wiederzuſehen, 
und nachdem dieſer ſie ſeiner Familie vorgeſtellt hatte, und 
die Begluͤckwuͤnſchungen abgethan waren, bittet Mamſell 
Pa um die Erlaubniß, das Brautpaar auf den 
Jahrmarkt fuͤhren zu duͤrfen. Zugleich ſpringen die 
Fluͤgelthuͤren des großen Saales auf, der in einen 
Jahrmarkt umgewandelt war, auf dem man in 
bekannter Anordnung: Buden mit Lebkuchen und 
Zuckergebaͤck, neben ſolchen mit Getraͤnken, Nuͤrn⸗ 
berger Spielſachen, Schnittwaaren, Gärtnerwaaren 
u. ſ. w. erblickte, jegliche finnig und geſchmackooll von 
ihrem Eigner ausgeſtattet und dem Brautpaare als 
Geſchenk beſtimmt: Buden, in denen liebliche Mädchen, 
das Publikum zu bedienen bereit, aber noch muͤßig da 
ſtanden und dadurch den Gruppen ein plaſtiſches An⸗ 
ſehn verliehen. Hier ſtand ein Quackſalber mit ſeinem 
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Gehuͤlfen, der ein ellenlanges Raſirmeſſer auf einem 


Streichriemen von der Länge feines ziemlich lang ge⸗ 


ſtreckten Koͤrpers wetzte, auf einer Eſtrade; dort ein 
Baͤnkelſaͤnger-Paar, bereit mit Leier und Harfenſpiel 
die treue Liebe des Brautpaars, welche bereits auf Stangen 
baͤngende transparente Bilder und Inſchriften ruͤhmten, 
zu proclamiren. Im Hintergrunde erhob ſich eine 
Buͤhne, welche ihrer Einweihung entgegenſah. Da 
hockte in der Ecke ein Toͤpferweib mit ihrer auf einem 
wandelbaren Markttiſchchen ſorgfaͤltig aufgeſchichteten 
Waare. Aber mitten auf dem Markte tanzten beim 
Eintreten acht Paar Masken — Helgolaͤnder, Baͤuerin⸗ 
nen, Fiſcherinnen, Gaͤrtnermaͤdchen u. ſ. w. — eine 
Quadrille, die als Gegenſatz zu der regungsloſen Um⸗ 
gebung einen beſonders guͤnſtigen Effekt auf den Zu: 
ſchauer machte. Nach Beendigung des Tanzes traten 
die Helgolaͤnder an das Brautpaar, wuͤnſchten ihm 
Gluͤck und uͤberreichten der Braut einen Myrthenkranz, 
dem Braͤutigam aber einen Blumenſtrauß. Darauf trat 
eine andere Maske vor, gratulirte ebenfalls und gab 
dem Braͤutigam einen Bonbon, der Braut aber einen 
Baiſer, begleitet mit einigen witzigen Anſpielungen. 
Jetzt erſchien ein Jude, welcher dem Brautpaar zwei 
Sklavinnen zufuͤhrte. Dieſe brachten ihren neuen Ge— 
bietern knieend ihre Huldigungen dar. Mamſell P. 
fuͤhrte das Brautpaar an eine Gluͤcksbude, in welcher 
zwei Zigeunermaͤdchen demſelben ein Gluͤcksrad praͤſen⸗ 
tirten, das nur Gewinne und anſehnliche, womit die 
ganze Bude ausgeſtattet war, enthielt, und die alle nur 
fuͤr das Brautpaar beſtimmt waren. Nachdem man 
dieſe Bude verlaſſen; den pikanten Witz des Quackſal⸗ 
bers und ſeines Gehilfen angehoͤrt; ein Schaͤchtelchen 
Pillen und das lange Raſirmeſſer von denſelben empfan— 
gen; auch die ergoͤtzliche Schilderung der treuen Liebe 
des Brautpaares im ſchleppenden Baͤnkelſaͤngertone, ſo 
wie ein ſentimentales Liedchen der Harfnerin, mit Wohl⸗ 
gefallen vernommen hatte, begab man ſich zu den uͤbri⸗ 
gen Buden, wo inſonderheit dem Brautpaare ſinnvolle 
Denkſpruͤche und Darreichungen zu Theil wurden. Unter 
andern wurden an der Nuͤrnberger Bude uͤberreicht: 
der Braut ein Nußknacker und ein Hahn mit ei⸗ 
nem blanken Schwerte, neben welchem ganz demuͤthig 
eine Henne ſtand. Beluſtigend war ein Schulmeiſter, 
der mit ſeinen Schuͤlern auftrat und dieſe examinirte; 
der aber durch die Ungeſchicklichkeit des Quackſalbers 
einen Weisheitszahn (aus einer kopfgroßen Kohlruͤbe 
geſchnitzt) verlor und daruͤber untroͤſtlich war. Dieſer, 
der Baͤnkelſaͤnger und der Quackſalber hatten ihre Rol⸗ 
len am beſten begriffen und fanden darum allgemeinen 
Beifall, Mit Laͤrmen draͤngte ſich nun geſchaͤftig ein 
Harlekin — unuͤbertrefflich gut dargeſtellt — ploͤtzlich 
durch das zahlreiche Publikum, dem hier zu viel auf 
einem Platze geboten wurde, und verkuͤndigte durch Aus⸗ 
theilung von Zetteln, daß heute das beruͤhmte Theater 
des Signore Capuleti Montecchi Bartolotto, welches 
an verſchiedenen Höfen Europa's mit dem größten 


— 


Beifall ſeine Kunſtvorſtellungen producirt, die Ehre 
haben wird, aufzufuͤhren: Einen Prolog; auf welchen 
folgt: Cleopatra, ruͤhrende Tragödie des Herrn von 
Kotzebue, mit Mord und giftigen Schlangen. Dieſer 


Zuſatz ließ auf eine Burleske ſchließen, die es auch 


war. Dieſe Vorſtellung diente Vielen zur Beluſtigung 
und brachte noch mehr Mannigfaltigkeit in die Ge⸗ 
ſchichte des Tages. Nach beendigter Vorſtellung wurde 


das Brautpaar an einen Platz geführt, wo Auirle 


Milch: und Obſt⸗Maͤdchen ihm einige Erfriſchungen dar? 
boten. Auf einmal ſtuͤrmt ein Bärenführer herein, 
laͤßt ſeinen Baͤren Kunſtſtuͤcke machen und ihn auf das 
Wohl des Brautpaars ein Glas Punſch ausleeren. Dann 
zieht er wieder ab. Darauf ſieht man in einer Punſch⸗ 
bude zwei reizende Schaͤnkermaͤdchen die Geſundheit des 
Brautpaares ausbringen. Die Geſellſchaft ſtimmt ein. 
Mit einem Male entſteht ein Knall, dem ein klappern⸗ 
des Gepolter folgt, wie wenn der ganze Tiſch mit 
Irdenzeug umgeftürzt wäre, und fo war es auch: das 
Topfweib hatte aus Aerger, nichts verkauft zu haben, 
Polterabend im eigentlichſten Sinne des Worts gemacht 
und alle ihre Töpfe zerſchlagen, doch vorher noch einige 
davon dem Brautpaare zum Geſchenk gemacht. Die 
Gluͤcksbude wurde, beildufig geſagt, recht oft beſucht 
und das Gluͤck verſucht, das ſich jederzeit guͤnſtig zeigte. — 
So viel von dieſem Polterabende, an welchem funfzig 
Perſonen, meiſtens aus den hoͤhern Staͤnden, coſtuͤmirt, 
mitwirkten. Ein Tanzvergnuͤgen machte den Beſchluß. — 
Etwas Aehnliches ereignete ſich bei zwei andern Gele 
genheiten, wo einzelne Polterabend-Stüde zur Auffuͤh⸗ 
rung kamen und mit vielem Beifalle aufgenommen wur? 
den. So wurden an einem Orte die vier mit einander 
in Streit gerathenen Elemente: Feuer, Luft, Waſſer, 
Erde gegeben, und an einem andern Orte: Der Zan 
eines Dorfſchulmeiſters mit ſeinem Schulzen und deſſen 
Frau uͤber den Vorzug, dem Brautpaare zu ſeiner be⸗ 
vorſtehenden Vermaͤhlung zu gratuliren, wobei die loſe 


Jugend ihren ſchwachen Schullehrer durch unaufhoͤrliche 


Neckereien ganz außer Faſſung brachte. 


Heinrich, Graf zu Solms 
und deſſen Tochter. 


„Sage mir, mit wem Du umgehſt, und ich will 
ir ſagen, was Du werth biſt!“ — heißt ein ſeht 
treffendes Sprichwort. Gewiß ziemlich mit gleichem 
Rechte koͤnnte man ſagen: „Sage mir, wie Du gelie 
wirft, und ich will Dir ſagen, was Du giltſt!“ — 
Denn welches ſchoͤnere Zeugniß gibt es fuͤr den Wert 
und die Tugend eines Menſchen, als wenn derſelbe in 
allgemeiner Liebe ſteht? . 
Ein folches Zeugniß ift es, welches für den Achte 
Werth des Grafen Heinrich von Solms ſpricht, 


— 


* 


trug die Jungfrau ihren gre 


naͤhrten 


Die z 
gedeiht nur 
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zu Ende 777 Aten und zu Anfange des 15ten Jahr: 
erts lebte. 

855 Der au führte eine harte Fehde mit dem Biſchof 
von Muͤnſter, Otto IV., und wurde von demſelben fo 
ſchwer bedraͤngt, daß er ſich nach einiger Zeit in ſei⸗ 
nem letzten Zufluchtsorte, der Feſtung Ottenſtein in Weſt⸗ 
phalen, belagert ſah. Aber hier wehrte er ſich mannhaft, 
und unterſtuͤtzt durch die treue Anhaͤnglichkeit feiner Buͤr— 
ger, die ihren Grafen von ganzem Herzen liebten und 
willig Gut und Blut fuͤr ihn opferten, ward es ihm 
moͤglich, die Belagerung mehre Jahre hinauszuziehen. 
Endlich jedoch wurden die Leiden der Buͤrgerſchaft ſo 
groß, namentlich aber griff der Mangel an Nahrungs⸗ 
mitteln ſo ſehr um ſich, daß eine baldige allgemeine 
Hungersnoth mit Gewißheit vorauszuſehen war. Lieber 
aber, als ſeine Getreuen ſo in die graͤßlichſte Noth zu 
verſetzen, wollte der Graf ſich ſelbſt ſeinem Feinde aus⸗ 
liefern, durfte er auch freilich von demſelben kaum einige 
Schonung erwarten. Nur Eins machte ihm dabei noch 
Sorge: die Rettung feiner Tochter. — Er e deß⸗ 
halb an den Biſchof, der in eigener Perſon die Belage⸗ 
rung leitete, einen Herold ab, und li ihm ſagen, er 
wolle ihm noch an demſelben Tage die Feſtung Otten⸗ 
ſtein uͤberliefern, wenn er nur allein ſeiner Tochter, mit 
155 n zugehörigen Kleinodien freien Abzug gewaͤh⸗ 
ren wollte. 

Hocherfreut, des hartnaͤckigen Feindes endlich hab⸗ 
haft zu werden, gewaͤhrte der Biſchof auf der Stelle 
die En und fertigte den Herold mit der Ant⸗ 
wort ab: 

„Wenn heut Nachmittag um zwei Uhr die Thore 

„der Feſtung meinen Truppen geoͤffnet werden, foll in 

„Gottes Namen und bei meiner fuͤrſtlichen Ehre, 

„der Tochter des Grafen der freie Abzug mit allen 
ihren Kleinodien, fo viel fie deren ſelbſt zu tragen 

„vermag, gewaͤhrt ſein.“ 

Die Stunde der Uebergabe erſchien; die Thore oͤff— 
neten ſich, und heraus ſchritt die edle Grafentochter. 
Aber zu dem Staunen des Biſchofs und zu deſſen nicht 
geringem Verdruſſe, wiederholte ſich hier die Geſchichte 
der Weiber von e & auf den Schultern 

ater, in der Schuͤrze 

b r einen Hand ſorgfaͤltig zuſammen 
bielt, Edelſteine goldene Geſchirre. 

Ein ſolches Beiſpiel kindlicher Liebe ruͤhrte endlich 
ſelbſt den Biſcho er vergaß ſchnell feines lange ges 
N Grolles, und ſoͤhnte ſich auf der Stelle mit 

em Grafen von Solms aus. 


ebü pk e n. 


— In e man ſo gluͤcklich, zu⸗ 
D 


aber, die ſie 


frieden und reizend, wie 55 Luftſchloſſe. 
beſcheidene Bluͤthe der ſtillen Freude 
inem weichen Herzen und artet auch 


da leicht in Schwaͤche aus; unter dem Fluͤgelſchlage 
einer uͤppigen, kraͤftigen Phantaſie wird ihre Dauer 
nur momentan ſein. 

— So gerne moͤchte man zuweilen glauben, daß 
die Menſchen von Natur zur Tugend geneigt und die 
Laſter nur Fehler und Folgen der Erziehung und des 
Beiſpiels ſind; — man muß in ſolchen Augenblicken 
jedoch nicht daran erinnert werden, daß Nero von Se⸗ 
neka, Caligula von Germanikus erzogen wurde. 

— Der Staat verliert durch die zufällige und frag: 
mentariſche Ausbildung ſeiner guten Koͤpfe, wie es jetzt 
Mode iſt, viele nuͤtzliche Bürger und gewinnt dafür — 
Journaliſten und Dichter. Die meiſten jungen Leute 
ſtreifen im Gebiete der ſchoͤnen Wiſſenſchaften gedanken⸗ 
los umher, ohne eine der Faͤhigkeiten ihres Geiſtes 
und Verſtandes gruͤndlich zu bilden. Sie ſtellen die 
neun Muſen als Kegel auf und werfen mit ihren 
Köpfen danach. 

— Der Schmerz des Betrogenen iſt gegen den 
innern Vorwurf des Betruͤgers — Wolluſt. 

— Der Unglüdliche blicke hinauf zu den Sternen; 
dort findet er: Gott, Unendlichkeit und Troſt. Der 
Gluͤckliche ſenke fein Auge zur Erde; da findet er: 
Vergaͤnglichkeit, Demuth und fein Grab. 

Arthur vom Friedhoff. 


Aus der Haugematte des Focus. 


In einem Gerichtshofe. 
Der Richter. 

Das iſt ein tolles Laͤrmen heute, 
Wie ſchwatzen, ſchreien doch die Leute! 
Vier Dinge ſind entſchieden ſchon, 
Doch ob des tollen Tobens hier 
Verſtanden wir 
Noch nicht ein einzig Wort davon! — 


Nicht der Rechte. 
Wohnt hier ein Doktor? — fragt' ein Bauer. 
Ja wohl! — So ging er denn in's Haus: 
Herr Doktor, ich bin ſehr in Trauer, 
O eilen Sie zu mir heraus, 

Mein Weib iſt krank ſchon ſeit zehn Tagen! — 
Da muͤßt' Ihr nach dem Arzte fragen, . 
Ich bin ein Doktor nur der Rechte! —— 
Da ſind Sie Der nicht, den ich moͤchte 
Um Hilfe bitten; nein, beileibe! 

Die linke Bruſt ſchmerzt meinem Weibe! — 


* J. S. 
Auflöfung der zweiſylbigen Charade im vorigen Stüder 
° Heupferd. * 
— n — 
* 


Reiſe um die Welt. 


, Vor der Revolutien trug man ſich in Frankreich 
mit einem Maͤhrchen, zu Paris ſei in jedem Schauſpiel⸗ 
hauſe eine gepolſterte und gefütterte Loge, in welche der 
Autor am Tage der erſten Vorſtellung feines Stuͤckes ge 
ſperrt werde, damit er ſich nicht den Kopf einſtoße, wenn 
ſein Stuͤck durchfallen und ausgepfiffen werden ſollte. 

„„Es gibt deßhalb fo viele Schelme, weil einer den 
andern duldet, und Niemand kann einen Schelm dulden, 
ohne ſelbſt einer zu ſein. Sie ſtehen in geheimen Ver⸗ 
ftändniffen, ohne fie verabredet zu haben; ſie erweiſen ſich 
Dienſte, ohne ſich darum zu bitten; ſie vertheidigen einan⸗ 

der, ohne aufgefordert zu ſein; ſie ſind verſchwiegen, ohne 
Geluͤbde zu thun, und fie find Freunde, ohne die Herzen 
zu taͤuſchen — Alles in der Abſicht, um bei ihrem eigenen 
Betruge und Raube deſto ſicherer zu fein. 

Der portugieſiſche Poͤbel glaubt noch heutzutage 

an die einſtige Ruͤckkehr des Koͤnigs Sebaſtian, der im 
Jahre 1578 verſchwand. N 

a „ Unlogifh und ungrammatikaliſch zugleich iſt der 
ſo oft gebrauchte Ausdruck „weibliche Erzieherinnen.“ 
Es müßte dann auch männliche Erzieherinnen geben koͤnnen. 
Richtiger iſt: Mädchen Erzieherinnen, oder: Erzieherinne 

des weiblichen Geſchlechts. 5 

“Ein guter Dorfſchulmeiſter iſt ein wichtiger Mann. 
Ein Staat, der damit hinlaͤnglich verſehen iſt, braucht im 
Frieden ein Paar Regimenter weniger, weniger Zucht⸗ und 
Armen⸗Anſtalten, geringern Aufwand zur Gerichtspflege. 
Weil ein Nagel fehlte, ging das Hufeiſen verloren, weil 
das Eiſen fehlte, ging das Pferd verloren, weil das Pferd 
weg war, ging der Herr verloren, da der Feind ihn ein⸗ 
holte und erſchlug. Luther ſagt: Den ehre ich als meinen 
erſten Lehrer, der mir das Leſen beigebracht hat. 
Wenn die Weiber lieben, fo lieben fie in Einem 
fort; die Maͤnner haben dazwiſchen zu thun. 

Man ſieht oft ſogenannte liebenswuͤrdige herrliche 
Geſellſchafter, die man darum ſo nennt, weil ſie Andern 
nachaͤffen, oder wie Haͤhne krähen, oder fünf Karten kuͤnſte 
machen koͤnnen, oder weil ſie einen Pudel mitbringen, der 
halben Menſchenverſtand hat. 

„Worüber der Franzoſe blos empfindlich wird, da 
wird der Deutſche entrüſtet und droht, der Engländer wird 
aufgebracht und ſchlaͤgt zu, der Italiener wird wüthend 

und ſticht todt. 
ö ** Man muß ſich nie entſchuldigen; denn nicht die 
Vernunft, ſondern die Leidenſchaft des Andern zuͤrnt auf 
uns, und gegen dieſe gibt es keinen Grund, als die Zeit. 
** Im Allgemeinen lieben die Menſchen ihre Freuden 
mehr, als ihr Glück; einen guten Geſellſchafter mehr, als 
den Wohlthaͤter, Papageien, Schooßhunde, Affen mehr, als 


nützliche Thiere. 


** Auf einer Wieſe bei Schnierlach im Elſaß ſiedt 
man, neben einem Bache, eine kleine Muͤhle mit einem 
Rade, die ungefaͤhr zehn Quadratfuß einnimmt, ein artiges 
Ausſehen hat, und ausſchließend zu den Beduͤrfniſſen der 
Familie dient; ſie liefert vortreffliches Mehl. Dieſe 
Mühle und alles Zugehoͤr find durch einen 2Ojährigen 
Taubſtummen verfertigt worden, der nicht den geringſten 
Unterricht empfangen und nur grobe Werkzeuge zu ſeiner 
Arbeit hatte. 0 . 

Vor Kurzem ſtarb in London der Tangjährige 
treue Diener und Vertraute Lord Byron's, der allen Leſern 
der Biographie des Dichters wohlbekannte Fletcher, in ſehr 
dürftigen Umftänden, Die einzige Schweſter Lord Byron's, 
Miſtreß Leigh, hatte ihm bis an fein Ende ſtete Freunde 
ſchaft bewieſen. Fletcher hinterlaͤßt einen Sohn, der Byron's 
Leya geheirathet hat. N 

7 Luxusbeduͤrfniſſe kennt der Serbier nicht; das Geld, 
das anderswo dafuͤr ausgegeben wird, ſteckt er in den Kaſten, 
oder hängt es feiner Frau und feinen Kindern um den Hals 
und um den Kopf. Dieſe Sucht, ſich mit Geld zu behaͤngen, 
iſt ganz eigenthuͤmlich; die Serbier hungern lieber, als daß 
ſie einen Dukaten oder einen Zwanziger ihres Schmuckes 
abſchneiden. Sie ſehen hierbei in der Maſſe des Geldes 
eine Art Staͤndeunterſchied. Waͤhrend der Reiche einige 
hundert Dukaten als Halsbaͤnder und Kopfſchmuck traͤgt, 
verpanzert ſich das Bauernweib in Piaſtern, Zechinen und 
Zwanzigern. Ihr Mantel von weißer Wolle iſt mit Para's 
geſtickt; ihre mit Federn garnirte Muͤtze rings herum dick 
mit altem Silbergeld benaͤht, und von beiden Seiten hangen 
lange Zwanzigerſchnuͤre, wie bei einem ſchellenbehaͤngten 
Pferde, klappernd herunter. a £ 

In einem roͤmiſchen Dorfe, dicht an der neapoli⸗ 
taniſchen Grenze, wurde unlaͤngſt ein Mann hingerichtet, 
der vor 10 Jahren an einem ſeiner Verwandten einen 
Mord beging, und deßhalb zu 10jaͤhriger Galeere verurtheilt 
wurde; ſchon damals drohte er einem der Zeugen, daß er, 
fo wie er wieder frei ſei, ihn toͤdten werde, und nach 
Verlauf von 10 Jahren, am zweiten Tage ſeiner Freilaſſung, 
erſchlug er ihn mit der Ark. * 

Eine Erfindung, die Länder n 
groͤßern, ohne die Kriegsflamme ublaſen, iſt jetzt 
in Paris gemacht worden. ickt Landkarten auf 
Kautſchuk⸗Papier, das man dehnen kann, wie man will. 

Es iſt eine ſehr weiſe Ene der Natur, 
daß fie die Schönheit mit Eitelkeit paarte. Unſere ſchoͤ⸗ 
nen Frauen würden das Maͤnnergeſchlecht um den Reſt 
wenn die Eitelkeit ſich nicht 
Pu zu ver 


unablaͤßig beſtrebte, 
unſtalten. 


ſo erlaube ich mir, damit 
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Inſerate erden A 1¼ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1300 und 


(Dampfboot. 
Hm 28. December 1839. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Da der Schluß des Ouartals berännahl nd die koͤnigl. Poſtanſtalten nur dann Fortſetzungen von Zeit⸗ 


ſchriften beftellen dürfen, wenn das Abonnement von den reſp. 
keine Luͤcke in der Zuſendung entſtehe, 


Intereſſenten bereits wirklich erneuert worden iſt, 
diejenigen reſp. auswärtigen Abonnenten 


des Dampfboots, welche das Abonnement noch nicht erneuert haben, ſo wie diejenigen, welche neu einzu⸗ 


treten wuͤnſchen, an gefaͤllige Entrichtung des 
amte ihres Wohnortes hiemit ergebenſt zu erinnern. 


Die „allgemeine politiſche Zeitung für die 
Januar 1840 ihren zweiten Jahrgang. 


keit und 
pfehlung 
und eine Menge von Notizen gibt, 


Abonnementsbetrages fuͤr's naͤchſte Quartal, bei dem koͤnigl. Poſt⸗ 


Provinz Preußen“, beginnt mit dem erſten 


Das erfreuliche Lob, welches derſelben in Hinſicht der Schnellig⸗ 
ſorgfaltigen Zuſammenſtellung ihrer Nachrichten bisher zu Theil geworden iſt, wird ihr weiter zur Em⸗ 
Men, zumal fie noch das für ſich hat, daß fie von allen täglich erſcheinenden die wohlfeilſte iſt, 
die man in keinem andern Blatte zuſammengeſtellt findet, und welche für 


den Handelsſtand und die Landbeſitzer der Provinz von der groͤßten Wichtigkeit ſind, z. B. die Courſe, Berichte 
des hieſigen Getreidemarktes, engl. Getreideberichte, ꝛc., ꝛc. 4 


Quartal; für Hieſige 2 
Die Zeitung 


Das Dampfboot koſtet für Hieſige und Auswärtige, poſtfrei in allen Orten, 22 Sgr. pro * 
Rthlr. 10 Sgr. für den ganzen Jahrgang. 5 
koſtet für Hieſige und Auswärtige, poſtfrei in allen Orten, von Neujahr 


ab nur 1 Athlr. 11¼ Sgr. pro Quartal, — für hieſige reſp. Abonnenten des Dampfboots pro 
Quartal 1 Rthlr 5 Sgr.; fuͤr den ganzen Jahrgang 4 Rthlr. a 
Den hieſigen reſp. Abonnenten werden die Abonnementskarten vor Schluß dieſes Monats zuge⸗ 


ſendet werden. 8 


Der Verleger. 


Theater. 
Den 23. December. 1) Der Tag vor Weihnachten. 


Schauspiel, in 2 Akten, von Dr. Töpfer, 2) Paris in 


Pommern. Poſſe, in 1 Akte, von Angely. 

Den 25. December. Don Carlos. Trauerſpiel, in 5 
Aufzuͤgen, von Schiller. 

Philipp der Zweite (Herr Pegelow) wuͤtdige Haltung; 
in den leidenſchaftlichen Stellen oft bis zur Unverſtäͤndlich⸗ 
keit polternd; am beftiedigendften der gekraͤnkte Stolz uͤber 
Poſa's Nichtachtung. Hier zeigte ſich der tyranniſche Egoiſt 
in dem Kampfe zwiſchen Zerknirſchung und Hochmuth, der 
ſtolze König, dem der Menſch fo fremd geworden, daß er 
ſich ſelbſt nicht mehr bis zur wahren Achtung des Edeln 
erheben kann. 

Eliſabet von Valois (Dem. Werner) paſſive Hal⸗ 
tung, Weichheit des Ausdrucks gegen Carlos, in den Sce⸗ 
nen mit Pofa mangelte die weibliche Größe und die wahre 
Eönigliche Hoheit. 


Don Carlos (Herr Orlowski) Ausdrucksvolle, dem 
Gemüthe entſtroͤmende Declamation, Begeiſterung und Liebe, 
faſt durchaus richtige Betonung; der Ruͤcken häufig zu ges 
beugt, der Kopf zur Ungebuͤhr ſchwankend. Ehrenvoll für 
Herrn Orlowski iſt die ausgezeichnete Anſtrengung, die 
er ſtets auf klaſſiſche Rollen verwendet. 
Marquis von Poſa (Herr Laddey) ſchien durch 
irgend Etwas zerſtreut zu werden, wodurch ein oͤfteres 
Verſprechen herbeigefuͤhrt und der Poſa nicht mit der gan⸗ 
zen Waͤrme hervorgehoben wurde, mit der dieſer Begeiſterte 
der Menſchheit und dem Prinzen lebt, weil er dieſen zum 
Heile derſelben berufen glaubt. Schoͤn und ergreifend wurde 
der Schmerz der verkannten Freundſchaft, die halbe Aufld« 
fung deſſen, der fühlt, daß er bald für die Tugend ſterben 
werde, dargeſtellt, dagegen war die Kraft der Wahrheit, die 
| für das Recht der Menſchheit ſpricht, dem Tyrannen Phi⸗ 
lipp gegenüber, wenn auch kraͤftig, doch nicht durchdringend; 
durch den Sinn ergreifend, aber nicht durch die Begeiſterung, 
die den Redner verklären fol, zum Entzuͤcken, zur Bewun⸗ 


— 


derung hinreißend. Die Umriſſe des Poſa hatte Herr Lad⸗ 
dey richtig entworfen, aber für dies Mal an manchen 
Stellen die Farben nicht hinlaͤnglich, kraͤftig und brennend 
aufgelegt. 

In der erſten Scene mit Carlos war Madame 
Laddey, Prinzeſſin Eboli, nicht die leidenſchaftlich liebende 
Spanierin, welche von der Ungeduld über das Nichtverftänd: 
niß des Geliebten gemartert wird. Der Schmerz des Stol- 
zes uͤber den Irrthum, dem ſie den Stolz geopfert, zeigte 
die Suͤdlaͤnderin, zeigte, welcher Rache fie faͤhig ſei. 


Etwas matt war die Scene mit Alba und Domingo; ber. 


Entſchluß zu ihrer Entwuͤrdigung kann der Eboli nicht leicht 
werden, der Kampf zwiſchen Stolz und Rache muß ſie 
fortwaͤhrend unruhig und zerriſſen mit ſich ſelbſt umher trei⸗ 
ben. Erhabene Momente der Darſtellerin waren das Be⸗ 
kenntniß ihrer Schuld gegen die Koͤnigin, das Zuſammen⸗ 
ſinken vor derſelben, und die darauf folgende Verzweiflung, 
da die Koͤnigin ſie verlaͤßt. 

Herr Wolff wollte gern den Herzog Alba darſtellen, 
war aber noch nicht mit ſich einig und fühlte nur die Laſt 
der Schwierigkeit, dieſen Charakter zu zeichnen. 

Herr L' Arronge hat einen fo unverwiſchbaren Ans 
ſtrich von Gutmuͤthigkeit, daß er ſich für Rollen, wie Do⸗ 
mingo, durchaus nicht eignet. Das war ein ſchwacher, kein 
liſtiger, ein gutmüthiger , kein froͤmmelnder Pfaffe. Daß 
er langſam ging, machte ihn nicht zum Schleicher, und von 
Scheinheiligkeit war keine Spun. 

* Julius Sincerus. 
—  ] 


Kajütenfracht. 


— Das Zaubertheater, welches Herr Gregorovius in 
der Langgaſſe zeigt, iſt ſehenswerth. Die Bilder find mit 
großem Fleiße geſchmackvoll ausgeführt, und zeichnet ſich 
die Schweizergegend durch die Lieblichkeit ihres Hintergrun⸗ 
des aus, ſo uͤberraſcht der Zauber⸗Pallaſt durch ſeine reiche 
Pracht und mannigfache Ausſchmuͤckung. Auch die Phan⸗ 
en gewähren angenehme Unterhaltung. Unter den 

einen beweglichen Figuren ergögt beſonders ein Tabakrau⸗ 
chender Spaziergaͤnger, ein Diminutiv⸗Maͤnnchen, das aber 
nicht unbedeutenden Dampf vor ſich her macht. 

— In einer Weinhandlung hatte ſich dieſer Tage ein 
ſehr launiger, gemuͤthlicher Mann einen kleinen Haarbeutel 
gekauft. Ein Freund bemuͤhte ſich, ihn in den Zuſtand der 
Nuͤchternheit zuruͤckzubringen, indem er ihm Haͤrings⸗Salat 
und Cafe reichte. Ploͤtzlich rief der Aufgeregte: Freund, 
Du handelſt ſchlecht an mir! — Wie ſo? — Du willſt 
mich nuͤchtern machen! — Heißt das ſchlecht gehandelt? 
— Ja! Bedenke, wieviel Geld mich der Wein koſtet, und 

nun ſoll ich nicht einmal das Vergnuͤgen genießen, einen 
kleinen Rauſch zu haben! — 

— In dieſen Tagen circulirte hier das Geſpraͤch: es ſei 
am 25. d. M., Morgens, an der Ecke der heiligen Geiſt⸗ 
und Faulengaſſe, der verſtuͤmmelte Leichnam eines neugebor⸗ 
nen Kindes gefunden worden, und Augenzeugen, die beim 
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Auffinden des corpus delicti zugegen geweſen, verſicherten, 
Arme, Beine und auch der Kopf ſeien dem armen Wuͤrm⸗ 
chen abgehauen geweſen. — Die ärztliche Unterſuchung des 
Kadavers beſtaͤtigt Alles aufs Genaueſte, nur mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß ſie dem aufgefundenen Koͤrper die Men⸗ 
ſchennatur abſtreitet, indem beſagtes neugebornes Kind 
— in feiner Jugend ein wohlgenaͤhrter Kater geweſen ſei, 
dem irgend Jemand aus Pelzliebhaberei das Fell über die 
Ohren gezogen, und um leichter damit fortzukommen, ſich 
die angedeuteten Verſtuͤmmelungen erlaubt habe. — Alſo 
kein Kindermord! ſondern ein Pelzdiebſtahl „bei dem der 
Bera tuͤchtig hat Haare laſſen muͤſſen, und nicht ein⸗ 
mal mit dem Leben davonkam. 


Der Zeitvertreib. 


Fortſetzung.) 


Wir beklagen uns alle über die Kuͤrze der Zeit und 
haben dennoch mehr, als wir anzuwenden wiſſen. Unſer 
Leben wird entweder verſchwendet, indem wir ganz und gar 
nichts thun, oder indem wir unſere Pflicht nicht erfüllen, 
oder nicht nach dem uns beſtimmten Ziele hinarbeiten. Wir 
beklagen uns ſtets: unſerer Tage ſeien fo wenig, und fuͤh⸗ 
ren uns doch auf, als waͤre ihrer kein Ende. 

Obgleich wir Über die Kürze der Zeit überhaupt ber 
kuͤmmert find, fo wuͤnſchen wir doch, daß jeder der Haupt⸗ 
äbſchnitte deſſelben zu Ende ſei. Der Minderjährige ſehnt 
ſich darnach, muͤndig zu werden, darauf ein Geſchaͤft zu er⸗ 
langen, darauf ſich ein Vermoͤgen zu ſammeln, dann zu 
Ehren zu kommen, und endlich ſich der Welt zu entziehen. 
Geſteht nun auch ein Jeder, das ganze Leben ſei kurz, ſo 
kommen ihm doch die verſchiedenen Abtheilungen deſſelben 
lang und verdrießlich vor. Unſer Ziel überhaupt möchten 
wir gern verlaͤngern, die Theile jedoch, aus denen es beſteht, 
verkürzen. Der Wucherer wuͤrde ſehr wohl zufrieden ſein, 
verſchwaͤnde die ganze Zeit zwiſchen dem Augenblicke des 
Ausleihens und Zuruͤckzahlens einer Summe. Der Staats⸗ 
mann wuͤrde mit Vergnuͤgen drei Jahre ſeines Lebens ver⸗ 
lieren, koͤnnte er die Staats: Angelegenheiten in eine ſolche 
Form bringen, welche fie — feiner Anſicht gemäß — nach 
dieſer Zeit haben werden. Der Verliebte wuͤrde froh ſein, 
koͤnnte er all die Augenblicke feines Daſeins ausloͤſchen, die 
erſt vor der begluͤckenden Zuſammenkunft mit feiner Gelieb⸗ 
ten verfließen ſollen. So ſchnell alſo unſere Zeit verlaͤuft, 
ſo wuͤrde es uns doch in den meiſten Verhaͤltniſſen unſeres 
Lebens ſehr lieb ſein, wenn ſie noch ſchneller verliefe. Manche 
Stunden des Tages machen uns viel zu ſchaffen, ja, wir 
wuͤnſchen ganze Jahre weg, und reiſen durch die Zeit, wie 
durch ein Land, das mit vielen wilden Steppen und oͤden 
Wuͤſten angefülle iſt, die wir gern in Eile durchfliegen 
möchten, um bald zu den verſchiedenen, kleinen, bequemen 
Stellen, oder eingebildeten Ruhepunkten zu gelangen, welche 
darin hin und wieder zerſtreut ſind. 

Theilen wir der meiſten Menſchen Leben in zwanzig 


Abſchnitte, ſo werden wir finden, daß wenigſtens neunzehn 
davon leere Hoͤhlen d Kluͤfte find, ohne alle Annehmlich— 
keiten und Geſchaͤfte. Durch welche Mittel koͤnnen wir nun 
die leeren Stellen des Lebens ausfuͤllen? 

Das erſte iſt die Ausübung der Tugend, in dem als 
lerweiteſten Sinne genommen. Die geſellſchaftlichen Tugen⸗ 
den allein koͤnnen dem allerfleißigſten und geſchaͤftigſten Manne 
mehr zu thun geben, als die mit den meiſten Arbeiten ver— 
ſehene Stelle unſeres Lebens. Unwiſſende unterrichten, Noth⸗ 
duͤrftigen beiſpringen, Betruͤbte troͤſten, — ſind Pflichten, 
die uns alle Tage begegnen. Jedermann hat häufig Ge: 
legenheit, die Heftigkeit einer Partei zu maͤßigen, dem Cha⸗ 
rakter eines wohlverdienten Mannes Gerechtigkeit widerfah— 
ren zu laſſen, den Neid zu beſaͤnftigen, Erzuͤrnte zu befrie⸗ 
digen, einen Vorurtheilsvollen zu belehren. Alle dieſe Pflich— 
ten geziemen dem vernunftbegabten Menſchen, und erfüllen 
denn mit hoher Zufriedenheit, der ſich weislich damit be: 
ſchaͤftigt. 

Herrlich fuͤllt ouch die einſamen Stunden, in denen 
wir ohne Geſellſchaft und Umgang, uns ſelbſt uͤberlaſſen 
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find, die Unterredung aus, welche jedes vernünftige Geſchoͤpf 
mit dem Urheber ſeines Lebens halten muß. Derjenige 
in deſſen Herzen das Gefuͤhl der goͤttlichen Gegenwart tiefe 
Wurzeln gefaßt hat, erhaͤlt eine beſtaͤndige Freudigkeit ſeines 
Gemuͤthes und genießt jeden Augenblick das Vergnuͤgen, zu 
denken, daß er in der Geſellſchaft ſeines liebſten und beſten 
Freundes ſich befindet. Die Zeit wird ihm niemals be— 
ſchwerlich. Es wird ihm unmoͤglich, allein zu fein, In 
den Stunden, in welchen Andere ganz muͤßig ruhen, ſind 
ſeine Gedanken und Neigungen am beſchaͤftigtſten. Kaum 
ſieht er ſich allein, ſo ergluͤht ſein Herz in Andacht, ſchwillt 
in Freude, weil es ſich der Naͤhe des Allgegen raͤrtigen bee 
wußt wird, und er ſchuͤttet feine Furcht, feine Sorgen, ſei⸗ 
nen Kummer vor dem großen Erhalter ſeines Daſeins aus. 
Aber nicht nur die Tage unſeres irdiſchen Daſeins 
fuͤlt die Tugend aus, ihr Einfluß erſtreckt ſich auch auf 
die Tage unſeres Lebens, die hinter dem Grabe liegen. 
(Schluß folgt.) 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. (Dr. Lasker.) 
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Marktbericht vom 23. bis 27. December 1839. 
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Die Zufuhren waren in dieſer Woche ſehr gering, welches 
der Feiertage wegen zu erwarten. Außer Roggen find alle Ge- 
treide Sorten geſucht, und die Preiſe halten ſich recht gut. Für 
guten hechbunten Weitzen 127—130pf. wird 77—80 Sgr., bun⸗ 
ten 720—128pf. 60—75 Sgr., ordinairen 50—55 Sgr. ge: 
ahlt. — Roggen 119—123pf. 30—32 Sgr., 110—1 185. 2 
is 28 Sgr. — Erbſen 30—40 Sgr. — Gerſte 4zeil, 101 
bis 108pf. 30-34 Sgr., 90 —100pf. 20—29 Sgr., Veil. 105 
bis 113pf. 33—40 Sgr. — Schweinebohnen 38—42 Sgr. — 
Buchweitzen 25.—30 Sgr. — Hafer 16-19 Sgr. pro Scheffel. 


— Kartoffelſpiritus 80% 14—14½ Rthlr. Hieſiger K 8 
ritus 8% 21—22 Nthlr. pro Ohm. 0 Hieſig ornſpi 


P ˙ w. ⅛A.. . . . . 
Verlobungs-Anzeige. 


Die heute vollzogene Verlobung unſerer aͤlteſten Toch— 
ter Emma mit dem Kaufmanne Hrn. Samuel Schwedt 
aus Danzig beehren wir uns hierdurch ergebenſt anzuzeigen. 


Graudenz, den 23ſten December 1839, 
3 Si. Bernſtein und Frau. 


Als Verlobte empfehlen ſich 
Emma Bernſtein. 
fi Samuel Schwedt. 


Einem verehrungswuͤrdigen Publikum die ergebene An⸗ 
zeige, daß am Sylveſterabende 


der Rathsweinkeller, 


wie an dem Weihnachtsabend, bei muſikaliſcher Unterhaltung 


des Muſik-Corps eines koͤnigl. hochloͤbl. 4. Infanterie⸗Ro⸗ 
giments, decoririt und erleuchtet ſein wird. 

Das Jahr 1840 iſt reich an Jubilaͤen. Die Thronbe⸗ 
ſteigung Friedrichs des Großen feiert in dieſem Jahre ihr 
100jaͤhriges, dagegen die Buchdruckerkunſt ihr 400jaͤhriges 
Jubilaͤum. Es iſt daher das Jahr 1840 wichtig an Erin⸗ 
nerungen merkwuͤrdiger Ereigniſſe, weshalb wir in Bezug 


auf dieſelben, in unſerm Locale, zum Jahreswechſel, eine 


der Feier angemeſſene Decoration haben anfertigen laſſen, 
die gewiß jeden reſp. Anweſenden auf das froheſte uͤberra— 
ſchen wird. Das Entree an dieſem Abende iſt wie an den 
Weihnachtsabenden feſtgeſtellt. — Zugleich nehmen wir 
Veranlaſſung, beim bevorſtehenden Jahreswechſel, unſern ver— 
ehrten Goͤnnern und Freunden unſern herzlichſten Gluͤck⸗ 
wunſch zu widmen. 


M. F. Lierau & Comp. 


— 


Der Unterzeichnete beehrt ſich einem hohen Adel und 
verehrten Publikum ganz ergebenſt anzuzeigen, daß ſeine 


Gallerie von Rundgemäl⸗ 
den und Mnſichten 


nur bis Neujahr aufgeſtellt bleibt. Der Eintritts⸗ 
preis iſt 274 Sgr. Kinder in Bgleitung der Eltern 
und Dienſtboten mit Herrſchaften zahlen die Hälfte, 

Fur erwachſene Perſonen iſt noch in einem befondern 
Kabinette, für ein Eintrittsgeld von 2½ Sgr., zu ſehen: 
Eine ſchlafende Venus, und ein von dem Profeſ⸗ 
for Schmidt in Wien gearbeiteter anatomiſcher Ap⸗ 
parat, welcher mehre Figuren enthält, die zum Ausein- 
andernehmen find, und das Innere des menſchlichen Köw 
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pers auf das Genaueſte zeigen; — es befinden ſich in die⸗ | Sa Ein birkenes, tafelfoͤrmiges Pianoforte mit 
ſem Kabinette auch die Köpfe der franzoͤſiſchen Verſchwornen: IS 6 Oktaven, von gutem Ton und leichter Spiel⸗ 


Fieschi, Morey und Pepin, und endlich noch ein e art, iſt für den Preis von 50 Rthlr. zu ven 
8 Fuß langes Krokodill. Die Gallerie iſt täglich von | kaufen, Poggenpfuhl Nr. 208. - 
Morgens 9 Uhr bis Abends 9 Uhr bei guter Beleuchtung — l 


im Hotel de Leipzig, auf dem langen Penſionaire finden eine anſtaͤndige 
Markte, zu ſehen. a und billige Aufnahme, Poggenpfuhl Nr. 184, bei dem 
F. Schulz, aus Wien. 5 Lehrer Nit h. 


it oltigir⸗Schul⸗Eroͤffnung. Das lithographiſche Inſtitut von 
Reit⸗ und Voltig 5 5 — H. Clauſſen, Langgaſſe Nr. 407,, 
dem Portale des Rathhauſes gerade 
gegenuͤber empfiehlt ſich zu Salat 
gungen von ſauber geſtochenen Viſiten⸗ 
und Neujahrskarten ganz ergebenſt. 


Verpachtung. 

Die Güter Smilovice im Königreiche Polen, 1 ½ 
Meilen vom Weichſel-Strom und der bedeute den Ban 
delsſtadt Wloclawek belegen, will die Beſitzerin, Fräulein 
von Wolicka, vom 15. k. J. auf 12 Jahre verpachten. 


Mit hoher obrigkeitlicher Bewilligung habe ich mich | > 
entſchloſſen, ak Gurfus im 2 Es gehören außer dem Hauptgute noch 4 Vorwerke dazu. 


— Der Boden eignet ſich zum Weizen- und auch Roggen⸗ 
bau. — Bedeutender Heuſchlag, veredelte Schaͤſerei, Kuh⸗ 
pacht, Brau⸗ und Brennerei. — Die nähern Bedingungen 
liegen täglich im Hofe zu Smilovice zur Einſicht vor. 


Schulreiten und Voltigiren 


auf meinen eigenen 


gut und fein dreſſirten Pferden 


hieſelbſt zu eröffnen, welches ich allen denjenigen Herren, 
welche an dieſem Unterricht Theil nehmen wollen, mit der 
Bemerkung ergebenſt anzeige, daß derſelbe alsbald ſeinen 
Anfang nimmt und daher ſich recht bald melden wollen. 

. Indem mir daran gelegen iſt, daß jeder Theilnehmer 
die moͤglichſte Fertigkeit erlange, ſo verſichere ich, daß in ei⸗ 
ner kurzen Zeit ein Jeder bei mir die ganze ſchulgerechte 
Reitkunſt erlangt und ohne ſich geniren zu dürfen, jedes 
Pferd beſteigen kann. 5 
x Da jeder junge Mann wenigſtens einige Uebung im 
Reiten beſitzen ſoll, wenn er ſich in vorkommenden Gele 
genheiten zu helfen, ſich vor Ungluͤck huͤten oder gar nicht 
laͤcherlich gemacht wiſſen will, fo dürfte dieſe Gelegenheit 
um ſo willkommener ſein und deſto mehr benutzt werden. 

Die Lectionen beginnen taͤglich Vormittags 10 bis 
Nachmittags 2 Uhr; auch koͤnnen ſich die Theilnehmer die 
Stunden nach Bequemlichkeit einrichten. Auch uͤbernehme 
ich Pferde in die feinſte Dreſſur und bitte um baldige Mel⸗ 
dung. — Das Nähere iſt im Hotel de Leipzig, am lan⸗ 


Die freundliche Wohnung in der zweiten Etage me 
nes Hauſes, (Eingang Reitbahn Nr. 44) mit der ſchoͤnſten 
Ausſicht bis über die Waͤlle hinaus, beſtehend aus 5 Zim— 
mern, heller Kuͤche ꝛc., mit doppelten Fenſtern verſehen und 
zum größten Theil ganz neu, iſt eingetretener Umſtaͤnde 
halber noch zu Neujahr, an ruhige Bewohner auf drei 
Jahre für den feſten Preis von 120 Rthlr. zu vermiethen. 

J. S. Keiler. 


Im Beſitz eines Lagers von ſchöͤnen weißen und far⸗ 
bigen, fo wie Donndorffſchen, Karten empfiehlt ſich zur Ans 
fertigung der ſauberſten 


Viſiten⸗ und Neujahrskarten 


die Ger hardſche Buchdruckerei, 
Langgaſſe Nr. 400. 


Zur ſauberſten Ausführung von 


gen Markte, zu erfahren. — Auch kann man Reit⸗Pferde Druckauftraͤgen aller Art, empfiehlt ſich em 
bei mir zum Spazieren⸗Reiten bekommen. gebenſt 7 
F. Schulz, Stallmeiſter aus Wien und die Gerhard ſche Buchdruckerei, 
Bürger in Breslau. Langgaſſe Nr. 400. 


